
„Schreie lassen nicht mehr los“ 
n-Catrin Schmidt setzt sich dort für den Tierschutz ein. Foto: Hannah Junk 

TIERSCHUTZ Alsfelderin Ann-Catrin Schmidt engagiert sich im rumänischen Pitesti 

für Straßenhunde 

 

ALSFELD - alsfeld (nfe). 5400 Hunde auf einer Fläche von etwa acht Fußballfeldern, 

ein Futterbedarf von 2,4 Tonnen am Tag – das ist das Tierheim „Smeura“ bei Pitesti 

in Rumänien. Es ist das größte Tierheim der Welt, ein Umstand, auf den Matthias 

Schmidt, Vorsitzender des deutschen Vereins „Tierhilfe Hoffnung – Hilfe für Tiere in 

Not“, nicht stolz ist. 

Seit 2001 ist der Schwerpunkt des Vereins, damals noch unter der Leitung von 

Gründerin Ute Langenkamp, die Rettung der in Rumänien verfolgten Straßenhunde. 

Das Hauptaugenmerk liegt dabei, so Schmidt, auf der Arbeit vor Ort, also der 

Kastration, damit die riesige Zahl der Straßenhunde eingedämmt wird. 

Das Problem Straßenhunde sei in Rumänien politisch bedingt: Bis 1989 wurden viele 

kleine Familienhäuser abgerissen und die Menschen in Wohnblocks umgesiedelt. 

Dort war die Hundehaltung entweder verboten oder der Wohnraum nicht 

ausreichend. Das führte dazu, dass die Tiere oft ausgesetzt wurden und sich 

unkontrolliert vermehrten. 

2001 erfuhr der Verein „Tierhilfe Hoffnung“, dass der damalige Bürgermeister von 

Pitesti Straßenhunde töten ließ. Dies war der Zeitpunkt, an dem man beschloss, 

einzuschreiten. Der Verein kam mit dem Bürgermeister überein, die Verantwortung 

für die Hunde zu übernehmen. 

Das etwa fünf Hektar große Gelände der „Smeura“, eine ehemalige Fuchsfarm, wurde 

zunächst angemietet und 2004 gekauft. Die Tierschützer starteten ein umfangreiches 

Kastrationsprogramm, um die Vermehrung in den Griff zu bekommen. Ziel war 

immer die Arbeit vor Ort und nie, die Tiere dauerhaft einzusperren. Die Hunde 

wurden wenn möglich nach der Kastration, wieder an ihren Fundort gebracht. Dem 

Verein gelang es, den Bestand in und um Pitesti von 2001 bis 2012 von 33 000 auf 4 

500 zu verringern. 

2013 kam es zu einem Vorfall, der große mediale Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Damals kam ein kleiner Junge in Bukarest zu Tode, angeblich zerfleischt von 

Straßenhunden. Als Konsequenz wurde vom rumänischen Parlament im Eilverfahren 

ein Tötungsgesetz für alle Straßenhunde erlassen. Später kam heraus, dass der Junge 

von Wachhunden auf einem nicht ausreichend gesicherten Grundstück getötet 

wurde. Das Tötungsgesetz wurde mittlerweile aufgehoben, jedoch werden die Hunde 

nach wie vor in Tötungsstationen gebracht. „Nun eben in aller Heimlichkeit“, 

erläutert Schmidt. Das Motiv für dieses Handeln in den Kommunen: Geld. Jeder 

getötete Hund fülle die Stadtkasse von Pitesti mit etwa 72 Euro. Diese Summe gebe es 



für das Einfangen, 14 Tage Unterbringung und das Einschläfern. Die Tötung der 

Hunde erfolge aber auf brutale Art und Weise. Das Geld für die Tötung komme aus 

der Staatskasse, die wiederum mit EU-Geldern subventioniert werde, erklärt 

Schmidt. 

Das führte dazu, dass der Verein seine Strategie änderte. Die kastrierten Hunde 

werden nicht mehr zurück auf die Straße gebracht, da sie sonst in Tötungsstationen 

landen würden. Nun bleiben die Vierbeiner in der Smeura. Von dort aus werden sie 

über Partnertierheime, wie das Alsfelder, nach Deutschland vermittelt. Zusätzlich 

sammeln die Tierschützer die Hunde aus den Tötungsstationen ein. 

Das riesige Tierheim verfügt mittlerweile über eine Krankenstation mit drei 

Tierärzten und beschäftigt über 80 Mitarbeiter. Mit einem Kastrationsmobil fahren 

sie über das Land, denn seit Anfang 2015 sind alle Hundebesitzer in Rumänien 

verpflichtet, ihre Mischlinge kastrieren zu lassen. 

Zudem klärt der Verein die Bevölkerung auf. So wurden Informationsflyer mit einer 

Notrufnummer der Smeura verteilt. Seit 2012 betreiben die Tierschützer 

Aufklärungsarbeit zum Tierschutz in Schulen. Bei dieser Arbeit ist die Alsfelderin 

Ann-Catrin Schmidt stark integriert. Die Lehrerin und Vorsitzende des Alsfelder 

Tierschutzvereines, der das Alsfelder Tierheim betreibt, verbringt seit mehr als drei 

Jahren ihre Ferien mit ihrem Freund Matthias Schmidt in der Smeura. 2011 begann 

Ann-Catrin Schmidt gemeinsam mit dem Verein „Schüler für Tiere“ und dessen 

Vorsitzende Sabine Luppert Lernmaterial für die rumänischen Schulen zu erarbeiten. 

Schmidt betont, dass Tierschutz in Rumänien nicht mit Tierschutz in Deutschland zu 

vergleichen ist. „Man muss ganz klein anfangen.“ Es wurden Flyer und Plakate 

erstellt, die auf die Grundbedürfnisse eines Hundes aufmerksam machen sollen. Des 

Weiteren gibt es mittlerweile einen Leitfaden zum Tierschutzunterricht für die 

Lehrer. 

Die ersten Schulbesuche führten die Tierschützer 2012 durch. „Jetzt ernten wir die 

ersten Erfolge“, berichteten die beiden. Es mache sich langsam ein 

Mentalitätswechsel bemerkbar: „Die Kinder nehmen das, was sie lernen, mit nach 

Hause und erklären ihren Eltern, was ein Hund braucht.“ An vier Schulen sei die 

Aufklärungsarbeit vertraglich verankert, insgesamt arbeitet der Verein mit Schülern 

in sieben Schulen rumänienweit. 

So oft es geht, verbringt die Lehrerin Schmidt Zeit in Rumänien. Sie betont, dass ihre 

Arbeit im Alsfelder Tierheim für sie an erster Stelle stehe, aber „Tierschutz endet 

eben nicht an Stadt- oder Landesgrenzen“. 

Einfach sei das Engagement in Rumänien nicht. Das zeigten die Besuche in der 

Tötungsstation von Pitesti: „Wenn man da einmal war, vergisst man das nie mehr. 

Die Hunde sind draußen eingesperrt. Es ist nass, es ist kalt, sie frieren am Boden fest. 

Man kann das gar nicht in Worte fassen. Die Schreie und Blicke der hilflosen 

Kreaturen lassen einen nicht mehr los“, erzählt Ann-Catrin Schmidt. 



Unfassbar auch die Einzelschicksale, von welchen die Tierschützerin berichtet, wie 

etwa die Rettungsaktion der Hündin Ajischa, deren Besitzer ins Ausland 

ausgewandert waren und den Hund einfach auf dem Anwesen zurückgelassen hatten. 

Aufgefunden wurde das Tier bei 38 Grad im Freien, ohne Futter und Wasser, 

angebunden an eine kurze Kette. Die Hündin stand kurz vor dem Hungertod, die 

Kette hatte sich bis auf die Knochen in den Hals eingefressen. Und trotz dieser 

bitteren Erfahrungen sind es „gerade diese Tiere, die unglaublich lieb und dankbar 

dem Menschen gegenüber sind“, sagt Schmidt, „das ist der Grund, warum man hilft“. 

 

 WEITERE INFOS 

Der Verein „Tierhilfe Hoffnung“ sowie das von ihm betriebene Tierheim Smeura 
werden ausschließlich aus Spendengeldern finanziert. Nähere Infos zum Verein, zum 
Tierheim und auch zum Schulprojekt gibt es auf www.tierhilfe-hoffnung.de. (nfe) 

 

 


